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Gratis-Beilage zur Verlag von Ern ſt Lambeck 
Thorner Zeitung. in Thorn. 


Er ſah zu dem Bruder auf. „Das iſt der Erlös für den Weizen, 
den ich noch nach der Stadt ſchaffen muß,“ ſagte er dabei. „Die 
Sägemühle verſchlingt am Ende doch mehr, als ich dachte.“ 

„Du haſt viel zu thun?“ fragte Heinz mechaniſch, indem ſeine 
Blicke das graue Convert gierig betrachteten, auf das Ernſt ſoeben 

das letzte Siegel drückte. 

Der Angeredete ſtrich mit der Hand über das 
glatte Haar. „Zeit, um zu träumen, bleibt mir 
allerdings nicht,“ erwiderte er nachdenklich. „Ich 
habe viel unternommen, faſt zu viel; die Arbeit 


Einer von beiden. 
Roman von M. von Buch. (Kortjeung.) 


8 s hatte Heinz erzählt? Er hatte als Neuigkeit mit⸗ 
) geteilt Graf Leo werde ſich in allernächiter Zeit mit 
„einer: Millionärin verbinden, und dann 
die Worte hinzugefügt: Was geht Dich 
das an? Freilich, was ging das ihn an? : 
Da war es ihm, als tauchte zwischen den Zif⸗ 
fern Anne-Maries braunes Köpfchen auf. Er 


glaubte, Leo zu ſehen, 
der ſie umſchlang, ver⸗ 
meinte die von Leiden⸗ 
ſchaft bebende Stimme 
des Mannes zu hören, 
der dem Mädchen von 
Liebe ſprach, und er 
knirſchte zwiſchen den 
Zähnen: „Wenn Du nur 
mit ihr geſpielt hätteſt!“ 
Die Feder entglitt ſei⸗ 
nen Händen; er lehnte 
ſich tief atmend in den 
Stuhl zurück; es war, 
als ſchnüre ihm eine un⸗ 
ſichtbare Macht die Bruſt 
zuſammen. 
Wenige Sekunden rang 
ſo; dann war der 
Kampf vorüber. Er fühl⸗ 
te, noch hatte er kein 
Recht, an Leo zu zwei⸗ 
feln. Er nahm die Feder 
wieder vom Boden auf 
und ſchrieb, als habe 
ihm nichts den Gleich⸗ 
mut getrübt; vielleicht 
aber war doch die Hand 
nicht ſo ſicher wie jo: 
Nach einiger Zeit be- 
trat Heinz das Zimmer. 
„Du warſt vorgeſtern 
verreiſt?“ fragte der 
Offizier, am Schreib⸗ 
tiſche Poſto faſſend. 
„Ja. Mein junger 
Verwalter ſollte den 
Viehtransport nach Ber⸗ 
in leiten; da ich jedoch 
Sorge bekam, er könne 
beim Ausladen irgend 
was verſäumen, fuhr 
ich ihm kurz entſchloſſen 
am Nachmittag nach.“ 
„Und iſt alles gut ab 
gelaufen?“ 
„Sehr gut, glücklicher⸗ 
weiſe!“ erwiderte Eruſt, 
entnahm einem Schub⸗ 
fache vier Eintauſend⸗ 
Markſcheine und ſteckte 
ſie in ein Couvert. 
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(Mit Text.) 


ſchlägt mir oft über dem 
Kopf zuſammen. Und 
wenn ich mich auf mich 
ſelbſt beſinne im Drang 
der Geſchäfte, ſo meine 
ich wirklich zuweilen, ich 
zähle ſchon fünfzig Jahre 
ſtatt fünfundzwanzig!“ 

In dieſem Augenblick 
wurde Ernſt plötzlich ge⸗ 
rufen. Er ſprang ſogleich 
auf, ſchob die Papiere 
oberflächlich zuſammen 
und bat imHinausgehen, 
Heinz möchte bis zu ſei— 
ner Rückkehr das Zim⸗ 
mer nicht verlaſſen. 

Er kam auch bald zu⸗ 
rück, warf die Schub⸗ 
lade zu und zog den 
Schlüſſel ab. 

„Jetzt, Heinz, ſtehe ich 
gänzlich zu Deiner Ver⸗ 


/ fügung. Du hatteſt mir, 


wie ich höre, noch etwas 
mitzuteilen,“ wandte er 
ſich an den Bruder. 

Heinz ſtand am Fen⸗ 
ſter der Giebelſtube, in 
der er ſchon als Knabe 
gearbeitet hatte, und 
ſtarrte in den dämmern⸗ 
den Abend hinaus. Aus 
dem Hofteich erſcholl 
melancholiſcher Unken⸗ 
ruf; über Feld und Wie⸗ 
ſen ſpann der Nebel in 
feinen Streifen; ein fri⸗ 
ſcher Lufthauch durchzog 
das Land. 

Bei der Anrede des 
Bruders fuhr der junge 
Mann faſt erſchreckt zu⸗ 
ſammen; er ſchien gänz⸗ 
lich in Gedanken verſun⸗ 
ken geweſen zu ſein. 

„Ja, ſo, ich wollte Dir 
etwas mitteilen, nun, 
das hat ſchließlich noch 
Zeit!“ ſagte er, ſchlug 
das Fenſter zu und trat 
ins Zimmer zurück. „Laß 
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uns nur wieder hinuntergehen, ich muß nämlich bereits um acht 
Uhr zurück in Neuſtadt ſein!“ 

Als Heinz fortreiten wollte, war das Pferd noch nicht ge⸗ 
ſattelt, ſo gingen beide junge Männer noch ein wenig vor der 
Treppe auf und ab. : 

Auf dem Hofe war es ſehr ſtill; laut und vernehmlich hörte 
man jedoch im Hauſe die alte, große Wanduhr ſchlagen. 

„Wie die alten Erinnerungen wach werden,“ ſagte Heinz, ſeinen 
Arm in den des Bruders legend. „Ich erinnere mich ganz deut⸗ 
lich, wie die Uhr am Totenbette des Vaters tickte, und jetzt zeigt 
ſie noch ebenſo gelaſſen an, wie die Zeit vergeht!“ 

„Was haſt Du nur, Heinz? Du biſt heute ſo ſeltſam ver⸗ 


ändert?“ fragte Ernſt. 

„Ich verändert?“ Der junge Bruder zuckte die Achſeln und 
zeigte dann über die dunſtige Landſchaft. „Sieh dorthin!“ ſagte 
er. „Herbſtnebel ziehen und Herbſtſtimmungen überkommen unſer⸗ 
einen. Das liegt in der Luft!“ 

& 2 wurde das Pferd gebracht und Heinz ſchwang ſich in den 
attel. 

„Nach dem Manöver wirſt Du doch wie bisher einige Wochen 
Urlaub nehmen und zu uns kommen?“ fragte Ernſt. „Nun, höre, 
Du ſcheinſt wohl Luſt zu haben, diesmal andere Jagdgründe als 
die Kremziner auszupürſchen?“ forſchte er weiter, da er keine 
Antwort erhielt. 

Heinz war eifrigſt mit ſeinem unruhigen Pferde beſchäftigt. 

„Verzeih, mein alter Junge, ich bin unaufmerkſam, aber ich 
habe große Eile!“ 

Als jedoch der Fuchs abgehen wollte, parierte Heinz ihn mit 
aller Gewalt, um dem Zurückbleibenden die Hand zum Abſchied 
zu reichen. 

„Lebe wohl, Ernſt, und — und denke manchmal an mich, wenn 
Du die Uhr ſchlagen hörſt. Willſt Du?“ 

Ein weicher Klang durchzitterte die Worte, bei denen der junge 
Mann ſich vom Sattel hinunterneigte, um noch einmal in die 
Augen des Bruders zu ſehen. 

Er fühlte einen faſt ſchmerzhaft herzlichen Händedruck, dann 
war der Reiter verſchwunden, und in der Ferne verklang der Huf⸗ 
ſchlag des in raſender Eile dahinſtürmenden Pferdes. 

Der Zurückbleibende ſtand noch einige Minuten auf der Treppe 
und ſah über die Felder, von denen es grau und dunſtig emporſtieg. 

„Herbſtnebel — Herbſtſtimmungen!“ dachte er; dann ging er 
ins Haus. 

Heinz' ſonderbares Benehmen hatte ihn vorher beunruhigt; 
nun belächelte er ſelbſt ſeine Angſt. 

Thorheit! Wann wäre der Menſch nicht Stimmungen unter⸗ 
worfen! 

15. 


Ernſt erhob ſich frühzeitig am andern Morgen, trank haſtig 
Kaffee und beſtellte auf ſechs Uhr den Wagen. Dann ging er 
wieder in ſein Zimmer, ſteckte einige Papiere zu ſich und wollte 
auch den Brief mit den viertauſend Mark an ſich nehmen. 

Er fand ihn nicht in der Schublade, in der er ihn vermutet 
hatte; er ſchloß eine andere auf, — auch hier war er nicht. 

„Habe ich ihn unter die Papiere gethan?“ dachte Ernſt und 
öffnete das Fach, das die Schriftſtücke barg. Aber das graue, ſteife 
Couvert, auf dem die Summe verzeichnet ſtand, fand ſich nicht vor. 

Ernſt ward ein wenig unruhig. 

„Bin ich behext, daß ich ihn nicht finden kann?“ dachte er, in⸗ 
dem er von neuem zu ſuchen begann. 

Das Reſultat blieb dasſelbe. Im Hofe hörte man bereits den 
Wagen vorfahren; er hörte auch die Stimme ſeiner Mutter, die 
dem Kutſcher von dem Fenſter aus zurief, ſie wünſche, daß ihr 
Sohn noch einen Augenblick in ihr Zimmer komme. 

„Ich bin ein Thor, daß ich mich des Briefes wegen ſorge,“ 
ſagte Ernſt kopfſchüttelnd. „Ich weiß, ich habe ihn hineingelegt, 
folglich muß er doch da ſein!“ 

Trotz dieſer Verſicherung wurde Ernſt jedoch immer unruhiger, 
und als er nochmals die ganze Schublade durchkramte und keine 
Spur von dem ominöſen Couvert entdeckte, trat ihm der Angſt⸗ 
ſchweiß auf die Stirn. 

„Es iſt fort, daran iſt kein Zweifel mehr!“ ſagte er tonlos. 
„Ich bin beſtohlen!“ 

Er dachte an die Dienſtboten, aber unter ihnen fand er nicht 
einen, dem er ein ſolches Verbrechen zutrauen konnte. Außerdem 
wohnten nur die Mädchen im Hauſe; von den männlichen Dienſt⸗ 
boten kam nur der Kutſcher jeden Morgen in ſein Zimmer, um 
die Sachen zu reinigen. Und der Alte, ganz zu ſchweigen von 
ſeiner oft bewährten Ehrlichkeit, war ſo wenig erfahren in den 
modernen Schlöſſern, daß er ſich in den ſchwierigen Mechanismus 
des Kunſtſchloſſes nicht hätte hineinfinden können, und von der 
Anwendung von Dietrichen überhaupt keine Ahnung beſaß. 

„Iſt geſtern etwa noch ein Fremder in meinen Zimmern geweſen?“ 


Ernſt dachte nach. Nein, geſtern war niemand ins Zimmer ge⸗ 
kommen, kein Handwerker, kein Händler oder ſonſtiger Fremder. 
Nur Heinz war dageweſen, nur Heinz. 

‚Ernit begann noch einmal zu ſuchen. Es war unmöglich. Der 
Brief mußte verlegt ſein, er mußte ſich finden. 

Schon rückte der Zeiger der Uhr ſtark auf ſieben; eine volle 
Stunde war nutzlos vergangen. 

Jetzt hörte man wieder das Rollen von Rädern. Herr Braun, 
der nach der Stadt fuhr, hatte den Weg über Kremzin genommen 
und ließ den Wagen, wie er immer that, vor dem Gutshauſe 
halten. ‚Der joviale, alte Herr begrüßte das ſchnell herbeieilende 
Dienſtmädchen, indem er ſie in die Wangen kniff, — das war, 
nebenbei bemerkt, ſein gewöhnlicher Gruß, — und fragte dann mit 
einer Stimme, als ob er das Haus aus hundertjährigem Todes⸗ 
ſchlafe wecken wollte, nach Herrn Werner. 

Eruſt konnte ſich beim beiten Willen nicht verleugnen laſſen; 
er verſchloß die Thür und eilte die Treppe hinab. 

„Ich habe gar keine Zeit,“ verſicherte Herr Braun, der neben 
Frau Werner auf dem Sofa ſaß. Aber er ließ ſich dabei bereits 
das Frühſtück gut ſchmecken. 

Ernſt verſuchte, eine höfliche Miene zu zeigen, aber es gelang 
ihm nicht, die nervöſe Unruhe und Ungeduld zu bemeiſtern, als 
ihm Braun, er wußte nicht zum wievieltenmale erzählte, daß 
Ellernburg nicht mehr als Landtagsabgeordneter kandidieren werde. 

Glücklicherweiſe ſchien ſich Frau Werner ſehr dafür zu intereſ⸗ 
ſieren, daß Braun im vergangenen Jahre auf der großen Maſt⸗ 
viehausſtellung eine bronzene Medaille für Fetthammel erhalten 
hatte, wodurch das Geſpräch wenigſtens in Fluß erhalten wurde. 
Nach Verlauf einer halben Stunde hatte Herr Braun auch wirk⸗ 
lich keine Zeit mehr; er ſtand auf und verabſchiedete ſich. 

„Wo warſt Du nur mit Deinen Gedanken, Ernſt?“ fragte Frau 
Werner erſtaunt. „Zweimal rühmteſt Du das ſchöne Wetter und 
es begann gerade zu regnen.“ 

Ernſt erzählte von dem verſchwundenen Couvert. 

„„Das Geld iſt geſtohlen,“ ſagte er, indem er mit der Mutter 
in ſein Zimmer ging. „Ich denke, ich laſſe Hausſuchung halten.“ 

Frau Werner war entſetzt. Ein Diebſtahl in ihrem ehrlichen 
Hauſe erſchien ihr undenkbar. Als ſie jedoch zum zweitenmal jedes 
Schriftſtück einzeln aus der Schublade des Schreibtiſches genommen 
hatte, ſagte ſie mit blaſſen Lippen: „Es bleibt Dir nichts anderes 
übrig, Ernſt. Halte Hausſuchung und melde die Nummern der Bank⸗ 
noten bei der Polizei an. Und ſprich, weißt Du ganz beſtimmt, 
daß geſtern kein Fremder in Deinem Zimmer geweſen iſt?“ 

„Geſtern iſt niemand bei mir geweſen, außer Heinz,“ ſagte 
Ernſt ſehr beſtimmt. 

„Ach, da fällt mir ein! Denke Dir, Braun behauptet, als er 
geſtern abend ſeine Damen auf die Bahn gebracht, habe er Heinz 
in dem Schnellzuge nach Berlin am Fenſter geſehen.“ 

Ernſt wurde dunkelrot. 

„Hat er Dir geſagt, daß er reiſen wollte?“ fragte Frau Werner 
weiter. „Er war geſtern ſo eigentümlich erregt!“ 

Ernſt antwortete nicht. 

„Hat er Dir gejagt, daß er verreiſen wollte?“ fragte Frau 
Werner nochmals, und dabei wandte ſie ſich nach dem Sohne um. 

Und als ſie Ernſt anblickte, geſchah etwas Wunderbares. Sie 
ſprachen beide kein Wort, doch aus den ſtarren, entſetzten Augen 
des jungen Mannes las die Mutter die furchtbare Anklage heraus, 
die er gegen den leiblichen Bruder erhob. 

„Ernſt,“ ſchrie ſie, „Ernſt, er hat es nicht genommen!“ 

Und der junge Mann ſtrich mechaniſch die Haare aus der 
Stirn; ſeine Lippen zitterten, er konnte nicht ſprechen. 

Im Nebenzimmer ſchlug es acht Uhr. 

„Wenn Du die alte Uhr ſchlagen hörſt, ſo denke manchmal an 
mich!“ hatte Heinz geſagt, als ſie zuletzt voneinander geſchieden 
waren. Seitdem waren erſt wenige Stunden vergangen — und 
unwillkürlich mußte Ernſt beim Anſchlag der Uhr jetzt daran denken. 

„Es iſt nicht wahr!“ ſchrie er auf. „Nicht er hat das Geld 
genommen! Er kann es nicht gethan haben! Ich will es nicht 
glauben!” — 5 

Es war eine Stunde ſpäter in Greinshagen. 

Fräulein Ulrike befand ſich in den unteren Regionen, Paula 
war zu Groſſes gegangen, und von niemand bemerkt, hatte Frau 
Werner das Haus betreten und an Hellborns Zimmer gepocht. 

„Ich mußte zu Ihnen kommen,“ ſagte fie tonlos, kaum be⸗ 
merkend, daß er ſelber leidend auf dem Sofa ruhte. „Ich muß 
Sie ſprechen! Raten, helfen Sie mir!“ 

Er ſah, wie ihr ganzer Körper vor unterdrückter Aufregung 
zitterte und bebte. Er erhob ſich ſofort, ſchob ihr einen Seſſel zu 
und drückte ſie ſanft darauf nieder. . 

„Erholen Sie ſich erſt,“ bat er, „und dann erzählen Sie!“ 

Ihre Augen irrten im Zimmer umher; dann hefteten ſie ſich 
auf ſein Geſicht. 


„Heinz!“ ſtammelte fie mit verſagender Stimme und brach in 
Thränen aus. 8 

Erſt nach geraumer Zeit hatte ſie ſich ſoweit gefaßt, daß ſie 
erzählen konnte, was ſie nach Greinshagen geführt hatte. 

„Glauben Sie, daß — daß er das Geld genommen hat?“ fragte 
ſie endlich leiſe. 8 N 

Ein ſchmerzliches Zucken flog über ſeine Züge. Wie gern hätte 
er ihr ein beruhigendes Wort geſagt. Doch ein „Nein“ wollte 
nicht über ſeine Lippen. 

„Der Schein ſpricht gegen ihn, doch der Schein trügt oft!“ 
ſagte er endlich. Es war keine neue Bemerkung, aber ſie war die 
einzige, die ihm einfiel. 

Frau Werner war zufrieden. 

„Der Schein trügt oft! Ja, lieber Hellborn, Sie wiſſen doch 
immer, was mir gut thut. Der Schein trügt oft!“ 

Sie ſchwieg eine Weile und ſtarrte vor ſich hin; endlich be⸗ 
gann ſie von neuem: „Ernſt iſt in Neuſtadt; er will in Heinz' 
Wohnung Erkundigungen über ihn einziehen.“ 

Da ſprengte auch ſchon Ernſt auf ſchaumbedecktem Pferde auf 
den Hof. Vier Augen ſahen ihm mit geſpannteſter Aufmerkſam⸗ 
keit entgegen. 

„Es iſt ſchlimmer, als ich erwartet habe!“ ſagte er. „Heinz 
hat ſeinen Abſchied eingereicht, vielmehr einreichen müſſen. Der 
Oberſt hat ihm bis zu dieſem Zeitpunkt völligen Urlaub bewilligt.“ 

Dann erzählte er die Geſchichte von dem Wechſel, welche ihm 
der Kommandeur mitgeteilt hatte. ER 
„Der Oberft ſah in der Sache das, was fie wirklich war, näm⸗ 
lich einen Racheakt des jüngeren Feldmann,“ ſagte Ernſt, „denn 
Heinz hatte ſogleich auf Ehrenwort verſprochen, binnen vierund⸗ 
zwanzig Stunden ſeinen Verpflichtungen nachzukommen. Feldmann 
hat das Geld geſtern abend noch erhalten.“ 

Und wo iſt Heinz?“ fragte Frau Werner. . 

Ernſt zuckte die Achſeln. „Vielleicht hat eine Piſtole ihre Schul⸗ 
digkeit gethan,“ dachte er, aber er ſprach den Gedanken nicht aus. 

„Hat er keine Briefe hinterlaſſen?“ forſchte die Mutter weiter. 

„In ſeinem Zimmer lagen keine,“ antwortete Ernſt. 

„O, Heinz, mein armer, unglücklicher Sohn!“ ſtieß Frau Werner 
ſchluchzend hervor. „Er wird draußen in der weiten Welt zu 
Grunde gehen, denn er hat keinen Menſchen, der ſich ſeiner annimmt!“ 

Hellborn durchfuhr ein neuer Gedanke. 

„Der Abendzug von Neuſtadt nach Berlin hat Anſchluß nach 
Hamburg,“ gab er demſelben Ausdruck. „Es iſt zehn gegen eins 
zu wetten, daß Heinz ſich nach Amerika gewendet hat. Ich ent⸗ 
ſinne mich, daß er mir einmal Andeutungen machte, er habe große 
Luſt, Europa den Rücken zu kehren. Wenn ich ſogleich den Mit⸗ 
tagszug benutze, kann ich Heinz vielleicht noch in Hamburg treffen. 
Ich will es auf dieſe Möglichkeit hin verſuchen!“ 

Hellborn fühlte ſich heute weit wohler. In der Nacht war 
das Fieber gewichen, und der Gedanke, Frau Werner Troſt zu ge⸗ 
währen, ließ ihn auch den Reſt von Schwäche überwinden. 

Er rüſtete ſich zur Reiſe, trotz alles Abratens und aller üblen 
Prophezeiungen der Schweſter, welche die Fahrt für eine an Toll⸗ 
heit grenzende That erklärte. 

„Und das für Heinz Werner, auf den das ſchöne Sprüchlein 
von dem Unkraut, das nicht vergeht, doch ſicherlich Anwendung 
finden würde!“ dachte ſie empört. 

Hellborn jedoch war heute taub gegen alles; keine Rede ver⸗ 
fing. Er reichte Frau Werner mit einem ermunternden: „Mut, 
Mut, Eliſabeth!“ die Hand zum Abſchied, welche ſie plötzlich an 
ihre Lippen zog, während ihre Thränen darauf niederperlten. 

Hellborn zuckte zuſammen, weh durchfuhr es ihn: „So viel 
Liebe hat ſie für Heinz, und was iſt er im Grunde genommen? 
Ein hübſcher, aber leichtſinniger, vom Schickſal verwöhnter Junge, 
alles in allem genommen herzlich unbedeutend, nur nicht in ihren 
Augen, — weil ſie ihn liebt! Doch mit der Liebe ſoll man nicht 
rechten, — vor allem nicht mit der Mutterliebe!“ 

Mit der Mutterliebe! O, Allbarmherziger! Arme Mutter! 

Hellborn erreichte Hamburg ſpät in der Nacht. Am nächiten 
Morgen hörte er vom Hotelwirt, daß am geſtrigen Tage ein Paſſa⸗ 
gierdampfer nach New⸗Nork abgegangen ſei. Als er ſeinen Namen 
in das Fremdenbuch eintrug, ſtutzte er ein wenig. Unter den An⸗ 
gekommenen auf der letzten Seite ſtand nämlich: Heinz, Offizier a. D. 

„War der Herr jung oder alt?“ fragte er den Kellner. 

„Ganz jung.“ 

„Blond oder ſchwarzhaarig?“ forſchte er weiter. 

„Er war ganz dunkel.“ 

Nein, das ſtimmte nicht. 

And Hellborn ging auf die Polizei und ſuchte unter den Namen 
in der Schiffsliſte nach einem Namen, der ſeine Vermutung, daß ſich 
Heinz unter den Reiſenden befand, beſtätigt hätte. Er fand keinen. 

Dann ging er an den Hafen und ſah die verankerten Schiffe 

und ſtarrte in den Wald von Maſten und Wimpeln. 
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Plötzlich ſtieß er auf einen Mann. Es war der Agent eines 
Auswandererſchiffes, der noch nach Paſſagieren Umſchau hielt. 

Hellborns bedrückte Miene mochte ihm für ſeine Zwecke günſtig 
erſcheinen. 5 

„Nun, werteſter Herr, morgen ſticht die „Beatrix“ in See. 
Wie iſt's? Kommen Sie mit? Sie ſcheinen es hier nicht gut ge⸗ 
troffen zu haben. Verſuchen Sie Ihr Glück 'mal drüben im ge⸗ 
lobten Lande!“ 

Hellborn ſah ihn mit eigentümlich forſchenden Augen an. 

„Sagen Sie mir doch, was verſteht man eigentlich unter Glück?“ 
fragte er. 

Der Mann lachte und ging weiter. 

„Bei dem iſt's wohl nicht ganz richtig!“ ſagte er, ſich auf die 
Stirn tippend. 

De etwas erreicht zu haben, kehrte Hellborn nach Haufe 
zurück 

Ein Brief mit dem Poſtſtempel aus Berlin war inzwiſchen in 
Kremzin eingetroffen. Heinz ſagte darin Mutter und Bruder 
Lebewohl. 

„Ich habe das Geld genommen,“ ſchrieb er. „Zürnt mir nicht! 
Ich wollte mich Ernſt anvertrauen, doch als ich die Banknoten 
ſah, packte mich die Verſuchung, ſie gleich an mich zu nehmen. 
Ich dachte es mir viel leichter, euch ſpäterhin alles brieflich zu 
geſtehen, anſtatt eure Vorwürfe, vielleicht auch Deine Thränen, 
meine liebe Mutter, zu ertragen. Ich handelte furchtbar leicht— 
ſinnig, ich weiß es, aber ich ſagte mir, Ernſt würde mir das Geld 
unbedingt geben, hätte er gewußt, daß ich mich auf Ehrenwort 
verpflichtet hatte, den Wechſel binnen vierundzwanzig Stunden zu 
begleichen! Mit dem Reſt der Summe wandere ich nach Amerika. 
In Neuſtadt konnte meines Bleibens nicht ſein; ſo iſt es für mich 
am beſten, ich entſage der Heimat gänzlich. Hinaus in die Welt! 
Je weiter, je beſſer! ... Ihr werdet inzwiſchen erfahren haben, 
daß ich den Wechſel Steinbecks wegen unterſchrieben habe. Ich 
büßte alſo für Leos Leichtſinn. Das wäre eigentlich eine furcht⸗ 
bare Ungerechtigkeit, wenn ich jetzt nicht ſo etwas wie eine Wieder⸗ 
vergeltung darin ſähe. Erinnerſt Du Dich noch der Karrikatur, 
Ernſt, um die Du von der Schule entfernt wurdeſt? Der Zeichner 
derſelben war ich! Ich wollte mich zuerſt melden, aber Du nahmſt 
die ganze Sache ſo ruhig und leidenſchaftslos auf, daß ich meinte, 
Dir ſei ſie kein Opfer geweſen. Erſt ſpäter habe ich erfahren, daß 
Du doch darunter zu leiden hatteſt. Und nun danke ich euch herz⸗ 
lich für eure Liebe und bitte noch einmal: Verzeiht mir! Ich 
hoffe, mich da draußen zu einem tüchtigen Manne durchzuringen. 
Wenn es mir gut geht, ſchreibe ich. Wenn nicht — lebt wohl!“ 

Das war der Abſchiedsgruß von Heinz Werner. 

„Ich wußte, daß Du mit der Reiſe nichts ausrichten, ſondern 
Dich nur von neuem erkälten würdeſt,“ ſagte Fräulein Ulrike, als 
Hellborn ſogleich nach der Rückkehr wieder das Bett hüten mußte. 
„Warum biſt Du nun gefahren? Hat Frau Werner ein Wort der 
Anerkennung für Deine Aufopferung gehabt? Aber ſo iſt es im⸗ 
mer geweſen. Du haſt Dich geſorgt und gemüht und ſie hat Dir 
kaum dafür gedankt!“ 

Ja, ſo war es immer geweſen, aber Fräulein Ulrike wußte 
nicht, daß man mit der Liebe nicht rechten darf. — 

Die Tage wurden nun immer trüber und ſtiller, die Luft im⸗ 
mer ſchwerer; kalte Stürme töteten den Reſt ſommerlichen Lebens 
und ſangen der Erde das Totenlied. \ 

Und der Tod trat auch in das ftille, freundliche Herrenhaus 
zu Greinshagen. Herr Hellborn ſtarb Mitte Oktober. 

Mit Ulrike und Paula trauerte auch Frau Werner. Sie wußte, 
ſie hatte einen Freund verloren, aber was ſie ihm eigentlich ge⸗ 
weſen war, das ahnte ſie nicht. Ihre Thränen floſſen an der 
offenen Gruft, aber ſie galten doch nur zur Hälfte dem Toten. 

Sie gedachte des Tages, da man ihren Gatten in die kühle 
Erde geſenkt hatte. Damals beſaß ſie zwei Söhne! Doch ſo oft 
jetzt ihr Blick Ernſt ſtreifte, der neben ihr ſtand, zuckte ſie ſchmerz⸗ 
haft zuſammen. Jetzt hatte ſie nur noch den einen, den einen! 

Einen von beiden! 

Es war, als ſängen die Glocken, die noch immer läuteten, als 
ſie nach Kremzin zurückkehrte: Einer von beiden! Einer von beiden! 
Die Glocken läuteten um Hellborn; ſie dachte nicht daran. 

Sie legte das Geſicht in beide Hände und ſchluchzte bitterlich. 

Hellborn war vergeſſen; ihre Thränen galten dem verlorenen 
Sohne, — dem einen von beiden: — Heinz! 


16. 


Die fehlenden viertauſend Mark und die Schuldforderungen, 
die von Heinz' Gläubigern einliefen, hatten Ernſt in augenblickliche 
pekuniäre Verlegenheit gebracht; überdies mußte die erſtgenannte 
Summe zu einem beſtimmten Termin beſchafft werden, es mochte 
koſten, was es wollte. Er bekam dadurch zu thun, aber die Arbeit 
war ihm lieb; ſie half ihm am beſten über die erſten ſchrecklichen 
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Tage fort, die jeuem furchtbaren Morgen der Entdeckung gefolgt Werner auf Kremzin kandidieren werde und daß alle erleuchteten 
waren. Später ſandte Leo Steinbeck, der ſich bereits in München Männer, wenigſtens ſolche, denen das Wohl ihres Kreiſes am 
befand, den Betrag des Wechſels. Eruſt mußte an ſich halten, Herzen läge, gebeten würden, genanntem Herrn ihre Stimme zu 
um nicht die Scheine zu zerreißen. eh geben. Braun hatte geſchickt für Ernſt operiert, der ohnehin ſeinen 

In ihm gährte der Haß gegen den ſchönen Günſtling des Schick Wählern vollſte Garantie bot, daß er dem ſehnlichſt gewünſchten 

Bau der Eiſenbahn größtes Intereſſe 
entgegenbringen würde, da ſich dies mit 
ſeinem eigenen Vorteil deckte. 

Ernſts ruhiges, beſonnenes Weſen 
mochte vielleicht auch noch zu ſeinen 
Gunſten gewirkt haben. Kurz, er er⸗ 
rang einen vollſtändigen Sieg. Mit 
bedeutender Stimmenmehrheit ward er 
gewählt. Frau Werner vernahm die 
Nachricht ohne ſonderliches Intereſſe; 
ihre Teilnahmloſigkeit wurde jedoch 
wohl nur durch ihr körperliches Befin⸗ 
den verſchuldet. Sie kränkelte ſeit eini⸗ 
gen Wochen; fie klagte zwar nicht über 
ein beſtimmtes Leiden, fühlte ſich jedoch 
körperlich und ſeeliſch im höchſten Grad 
erſchöpft, ſo daß ſie oft ganze Tage im 
Bett zubringen mußte. Sie überließ 
notgedrungen die Führung des Haus⸗ 
haltes jüngeren Kräften; bezahlte Hände 
walteten ſtatt ihrer und dabei ging die 
Behaglichkeit verloren. 

Ernſt fühlte ſich recht vereinſamt, 
wenn er während der langen Winter⸗ 
abende nach gethaner Arbeit allein im 
Wohnzimmer ſaß, während draußen 
das Heulen des Sturmes und drinnen 
nur das Kniſtern des Holzfeuers ver⸗ 
nehmlich war. 

Und als ihm an einem nebligen, trü⸗ 
ben Novembernachmittage das Mädchen 
meldete, Frau Werner würde heute in 
ihrem Schlafzimmer bleiben, erſchien es 
ihm ſo troſtlos und verlaſſen zu Hauſe, 
daß er, einem plötzlichen Entſchluſſe 
nachgebend, nach dem Hute griff und 
zu Paſtor Groſſes hinüberging. 

Er war lange nicht dort geweſen; in 
letzter Zeit hatte er ſorgfältig vermie⸗ 
den, mitAnne⸗Marie zuſammenzutreffen. 

Der alte Herr empfing ihn ſchon auf 
dem Hausflur in heiterſter Stimmung, 
führte ihn in das Wohnzimmer, in dem 
eine Lampe ihr trauliches Licht ver- 
breitete, und nahm dann mit ihm auf 
dem Sofa Platz. 

Ernſt ſah ſich um. Das Bild des 
reizenden, jungen Mädchens lächelte auf 
ihn hernieder, die Fenſter waren ver⸗ 
hangen, und auf dem Tiſche neben einer 
Handarbeit lagen einige Bücher. Das 
alles machte einen ſo gemütlichen Ein⸗ 
druck, daß es ihn wohlig überkam. 
Gortſetzung ſolgt.) 


Eine Schreckensnacht. 


Erzählung von Arthur Eugen Simſon. 
1 (Nachdruck verboten.) 


Hi Sie jemals Schiffbruch ge: 


litten?“ fragte ich einſt einen 
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mich in einem Hotel einer bedeutenden 
Hafenstadt befreundet, und welcher faſt 
ſein ganzes Leben auf der See zuge 
bracht hatte. 

„Nie“, gab er zur Antwort. „Ich 
habe ungemein glücklich gefahren. Es 
giebt viele Seeleute, welche von dem 
Augenblick an, wo fie ihren Fuß auf ein 
Schiffsdeck ſetzen, mit allen nur mög⸗ 
ſals, gegen den Mann, der ihm das Mädchen, das er liebte, geraubt lichen Unglücksfällen zu kämpfen haben; dann finden ſich aber auch 
und ſeinen Bruder in Schuld und Verbannung getrieben hatte. wieder andere, und zu dieſen gehöre ich, welche ſtets glücklich 
Und doch — das ſagte er ſich wieder und wieder — er hatte kein geweſen ſind, und denen eine Seereiſe nicht ſo gefährlich ſcheint, 
Recht, Leo zur Rechenſchaft zu ziehen. als eine Fahrt auf der Eiſenbahn.“ Site 

Da kamen die Wahlen zum Landtag. Große Plakate in den „Dann ſind Sie ein beneidenswerter Mann geweſen,“ warf ich ein. 
Zeitungen verkündeten, daß ſtatt des Grafen Ellernburg Herr „Nicht mehr und nicht weniger als viele andere,“ erwiderte der 


alten Kauffahrtei⸗Kapitän, mit dem ich 


— 


alte Kapitän., Wenn 
ich auch nicht wirk⸗ 
lich Schiffbruch ge⸗ 
litten habe, ſo bin 
ich doch genug nahe 
daran geweſen, und 
ich weiß in der That 
nicht mehr ganz ge⸗ 
nau, wie oft ich bei⸗ 
nahe auf den Strand 
geraten bin. Mir 
ſcheint ein Schiff⸗ 
bruch ſelbſt faſt 
nicht ſo ſchlimm zu 
ſein, als ſtunden⸗ 
lang einen ſolchen 
vor Augen zu ba: 
ben und erwarten 
zu müſſen, daß die 
nächſte Minute das 
Schiff und uns zum 
Teufel ſendet. Das 
knappſte Entkom⸗ 
men hatte ich frei— 
lich auf meiner er— 
ſten Reiſe.“ 

„Wie kam das?“ 
fragte ich. 

„Wenn es Ihnen 
Vergnügen macht, 
will ich Ihnen den 
Vorfall erzählen: 
Ich war auf mei⸗ 
ner erſten Reiſe Ka⸗ 
jütswächteran Bord 
ER der Brigg der „flie⸗ 
gende Holländer“. Das Schiff lag in Sunderland und war nach 
Kronſtadt beſtimmt. Es war noch zeitig im Frühjahr, und wir 
hofften, beim Aufgaug des Eiſes den finniſchen Meerbuſen zu er⸗ 
reichen. Das Wetter war kalt und ſtürmiſch, wie mitten im Winter. 
Die Brigg war ein gutes Seeſchiff, ſonſt hätten wir wohl die Hei⸗ 
mat nie wieder geſehen. Die Rheder waren nämlich ſchmutzig, gei- 
zig, und kümmerten ſich verdammt wenig, um das Wohlergehen der 
Bemannung ihrer Schiffe, wenn dieſe nur wieder mit guter Fracht 
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nach Hauſe kamen. Ja, mir ſcheint, daß ihnen oft genung wenig an 
der Rückkehr von Schiff 

und Ladung überhaupt m mem: 10 

gelegen war, wenn dieſe, 
wie es öfter vorgekom⸗ 
men ſein ſoll, über ihren 
wahren Wert verſichert 
waren. Kurz und gut, der 
fliegende Holländer“ war 
in See gegangen, ſchwach 
bemannt, knapp mit Pro⸗ 
biant verſehen und dabei 
war das, was an Bord 
war, kaum für einen Hund 
gut genug, mit ſchlechter 
Bemaſtung und alten Se⸗ 
geln, überhaupt nicht in 
einer Ausrüſtung, wie es 
ür eine Reiſe in der 
ſchlechteſten Jahreszeit 
nötig geweſen wäre. Der | 
Kapitän, obgleich noch 
Jung, war ein tüchtiger 
Seemann; er hatte ſeine 


. 


Be — Bord. 
ir hatten, na ö 
wir von S 
See gegangen waren, fort⸗ 
während böiges Wetter, 
doch als wir uns der Nord⸗ 
oſtküſte von Schottland 
näherten, wurde der Wind 
zum Sturme. Er ſprang 
gerade nach Oſten um und 
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führten, um das Schiff vom Lande abzuhalten, ſo trieben wir doch 
näher. Gegen Abend des zweiten Tages erreichte der Sturm ſeine 
größte Stärke. Es war jo dunkel, daß wir kaum auf eine Schiffs⸗ 
länge um uns ſehen konnten. — Zur Abwechslung hagelte es dann 
und wann und fror ſo ſtark, daß das Deck und die ganze Takelage 
mit Eis bedeckt war. Niemand an Bord hatte ein trockenes Klei— 
dungsſtück auf dem Leibe. 
Die See brach fortwäh- 
rend über das Schiff und 
durchnäßte die Leute durch 
und durch, ſobald ſie an 
Deck kamen, ſo daß es 
nutzlos geweſen wäre, tro— 
ckene Kleider anzuziehen. 
— Das einzige, was die 
Mannſchaft thun konnte, 
war, wenn ſie unter Deck 
ging, die naſſen Sachen 
auszuwringen, dann wie— 
der anzuziehen, ſich in die 
Koje zu legen und die 
Kleider auf dem Leibe 
trocknen zu laſſen, ſo daß 
infolge dieſer Trockenme— 
thode ſowohl das Logis, 
als auch die Kajüte voller 
Dampf waren. Der Ka⸗ 
pitän wußte durchaus 
nicht, wo wir waren und während ich ihm die Karte auseinander: 
hielt und er verſuchte, ungefähr die Lage des Schiffes zu beſtimmen, 
kam der erſte Steuermann herunter und ſagte: „Wir müſſen das 
Großmarsſegel feſtmachen oder das Segel mitſamt der Stänge kommt 
von oben, außerdem kann die Brigg nicht ſo viel Leinwand tragen.“ 

„Aber das eng gereefte Großmarsſegel (Segel auf der erſten 
Verlängerung des Maſtes) und die gereefte Focke (unterſtes Segel) 
iſt ja alles, was wir führen,“ erwiderte der Kapitän. 

„Bei ſolchem Sturme mußte das Schiff eigentlich unter den 
kahlen Maſten treiben,“ war die Antwort des Steuermanns. 

„Das iſt wohl wahr, aber unmöglich,“ entgegnete der Kapitän, 
„wir treiben ja immer näher ans Land. So wie wir noch Segel 
fortnehmen, ſitzen wir auf dem Strande.“ 

„Sie wird ſo wie ſo bald feſtſitzen, wenn der Wind ſich nicht 
dreht oder der Sturm nachläßt! Alles iſt ſo mit Eis bedeckt, daß 
das Schiff vollſtändig unlenkſam iſt. 

Die Leute können es auch nicht mehr aushalten.“ 
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agte die Brigg gegen eine 


er gefährlichſten Küſten 


er Erde. — Obgleich wir 
viel Segel als möglich 


Schloß Windſor. 


(Mit Text.) 
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„Gut alſo“, erwiderte der Kapitän, „wir müſſen die Segel 
beibehalten, welche augenblicklich geſetzt ſind, bis ſich der Sturm 
legt oder die Stängen brechen; die Leute können ja ohnehin die 
ſteifgefrorenen Segel nicht feſt machen.“ 

„Wenn nicht bald eine Aenderung eintritt,“ ſagte der Steuer⸗ 
mann, „ſo iſt es aus mit uns.“ 

Der Kapitän ſchüttelte traurig den Kopf und warf einen Blick 
in feine Hinter-Kajüte, wo ſeine junge ſchöne Frau ſchrecklich jee- 
krank lag. „Gottes Wille geſchehe,“ ſprach er. 

Ju demſelben Augenblicke erſchien der Zimmermann und mel⸗ 
dete: „Vier Fuß Waſſer im Raum und die Pumpen ſind durch 
Eis verſtopft.“ 

Kaum hatte er ausgeſprochen, als der zweite Steuermann in 
die Kajüte ſtürzte und rief: „Ich kann die Brandung deutlich 
hören, wir treiben gerade darauf los. Ein Leuchtfeuer ſchimmerte 
durch den Nebel und Schnee und ich glaube nicht, daß wir mehr 
als zwei engliſche Meilen vom Lande entfernt ſind. 

Unſere Lage konnte nicht ſchrecklicher ſein. 

„Welches Feuer mag es wohl ſein?“ ſagte der Schiffer. „Wenn 
ich das nur wüßte, ſo hätten wir doch einen Anhaltspunkt über 
unſere Lage; aber,“ fuhr er fort, indem er auf die offene Karte 
zeigte, es giebt ein halbes Dutzend Leuchtfeuer zwiſchen Kap Du⸗ 
nausby und der Bucht von Dernoch. Ich habe nicht die geringſte 
Ahnung, an welchem Punkte der Küſte wir ſind. 

„Brandung von vorn!“ rief einer der Männer vom Bug. 

„Brandung von Leebug!“ ſchrie ein anderer. 

Dann gab es ein Gekrach, wie von einem Donnerſchlag. 

„Da geht das große Marsſegel und die Stänge mit!“ rief der 
erſte Steuermann. „Wenn die Rheder ſich um die Takelage beküm⸗ 
mert hätten und uns neue Segel hätten unterſchlagen laſſen, ehe 
wir in See gingen, ſo könnten wir noch etwas Hoffnung haben. 
Wenn das Schiff verloren geht, ſo ſind die Rheder ſelbſt ſchuld daran.“ 

„Darum bekümmern dieſe Herren ſich verflucht wenig. Schiff 
und Ladung ſind gewiß zum vollen Wert verſichert, darauf möchte 
ich wohl wetten,“ bemerkte der zweite Steuermann. 

„Ich habe wohl zwanzigmal geſagt, daß die große Marsſtänge 
1 Verlängerung des Maſtes) geſprungen und nicht mehr taug⸗ 
ich ſei, bei ſolchem Wetter, wie wir es nach den Jahreszeiten 
erwarten mußten, aufgebracht zu werden,“ fügte der Zimmermann 
hinzu, aber ich konnte ebenſogut in den Wind ſprechen.“ 

„Der Himmel möge uns helfen! Wir müſſen unſer Beſtes thun, 
mehr können wir ja nicht,“ ſagte der Kapitän und begab ſich, gefolgt 
von den beiden Steuerleuten und dem Zimmermann, an Deck. Mir 
befahl er, unten in der Kajüte bei ſeiner kranken Frau zu bleiben, 
aber ich war zu begierig, zu erfahren, was für Hoffnung vorhanden 
ſei, die Brigg zu retten und ging nach einiger Zeit auch an Deck. 

Lange bin ich zur See gefahren, aber niemals habe ich ſchlech⸗ 
teres Wetter erlebt und einen fürchterlicheren Anblick gehabt, -als 
der war, auf welchen mein Auge damals fiel. Das Deck war in 
der That einen halben Zoll dick mit Eis bedeckt. — Die Groß⸗ 
marsſtänge und das Segel waren fort und die anderen Segel 
konnten weder aufgehißt noch niedergeführt werden. Das ganze 
Tauwerk, das ſtehende ſowohl, als das laufende Gut, die Segel, 
kurz, jedes Ding an Bord war gefroren. Der Sturm brüllte wie 
Donner, die See ſchlug fortwährend über die Schanzkleidung und 
erſtarrte bald zu Eis. Jedermann konnte ſich nur mit der größten 
Vorſicht bewegen, da man ſonſt befürchten mußte, über Bord ge⸗ 
geſpült zu werden und die Kälte, als wir in unſern ſteifgefrorenen 
Kleidern daſtanden, war ganz entſetzlich. Zu jeder andern Zeit 
würde dieſer Zuſtand unerträglich geweſen ſein, aber jetzt fühlten 
wir denſelben vor Aufregung nicht. 

Durch den Nebel und Schnee ſchimmerte dann und wann, an⸗ 
ſcheinend dicht bei uns, ein Leuchtfeuer in See und die Umriſſe 
der Klippe erſchienen ſo nahe, als ob man einen Stein von Bord 
aus auf dieſelben werfen könnte. Ein einziger Umſtand ſchien zu 
unſeren Gunſten auszuſchlagen. Wir waren augenſcheinlich im 
Begriff, in eine Bucht hineinzutreiben, denn Land ſchimmerte durch 
den Nebel ſowohl luvwärts als in See. ; 2 

In der That war eine Reihe von Klippen luvwärts von uns 
ziemlich deutlich ſichtbar und dieſelben verbeſſerten unſere Lage 
inſofern um ein Geringes, als die See nicht mehr ſo wild war, 
als kurz zuvor. 

„Wir treiben in die Dernoch⸗Bucht hinein“, hörte ich den Ka⸗ 
pitän zum Steuermann jagen und mit leiſer Stimme fügte er 
etwas hinzu, was ich nicht verſtehen konnte. 

„Es iſt unmöglich“, erwiderte der Steuermann. „Niemand wird 
bei einem ſolchen Verſuche ſein Leben in die Schanze ſchlagen wollen.“ 

„Es iſt die einzige Möglichkeit, das Schiff zu retten, und wenn 
zwei Mann freiwillig mit mir gehen möchten, jo will ich ſelbſt 
den Verſuch machen“, entgegnete der Kapitän. 

Ich ſah bald, was derſelbe beabſichtigte und es war in der 
That ein verzweifeltes Hilfsmittel, welches er anwenden wollte. 
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Leuchtturm ftand, abwettern (das Schiff von dem Lande, auf wel⸗ 
ches es von dem Winde getrieben wird, frei halten) konnten, wir 
innerhalb einer halben Stunde auf den Strand gehen mußten, 
denn wir trieben ſchnell gerade darauf los. Ich habe der Reihe 
von Klippen luvwärts erwähnt. Der Plan des Kapitäns war 
nun, ein Boot auszuſetzen, einen Wurfanker an einer dünnen Troſſe 
(Leine) auszufahren, den Anker auf den Felſen auszuwerfen und 

dann ſo lange an der Troſſe holen zu laſſen, bis wir die 10 
derbendrohende Spitze abgewettert hätten. Hätte die See ſo hoch 

geſtanden, als außerhalb der Bucht, ſo wäre dieſer Plan unaus⸗ | 
führbar geweſen. Auch jo war die Sache für diejenigen, welche 
es wagen wollten, in das Boot zu gehen, äußerſt gefährlich. Die 

Matroſen waren vor Kälte und Furcht beinahe ſtarr, niemand 

antwortete auf den Aufruf des Kapitäns. | 

Endlich ſagte der Zimmermann: „Was kommt es darauf an, zehn | 
Minuten früher oder ſpäter zu ſterben; ich gehe mit als der erſte!“ 

„Und ich als der zweite!“ rief der erſte Steuermann. 

„Nein, Eruſt“, ſagte der Kapitän, „wenn ich die Brigg ver⸗ 
laſſe, müſſen Sie an Bord bleiben.“ 

„Ich gehe!“ ſchrie der zweite Steuermann. „Niemand ſoll ſagen, 
daß Peter Brown ſich gefürchtet hätte ſein Leben einzuſetzen, 
wenn es galt, Schiff und Leben ſeiner Kameraden zu retten!“ 

„Bravo, mein wackerer Junge!“ ſagte der Kapitän. „Wir 
können ſo vielleicht nur einige Minuten früher ſterben, als wenn 
wir das Wagnis nicht unternehmen, aber es iſt doch möglich, das 
Schiff und das Leben der übrigen zu retten. „Wo iſt der Junge? 
Fritz!“ fügte er hinzu. 

„Hier bin ich!“ antwortete ich. 

„Ich habe Dir ja befohlen, unten zu bleiben. Du biſt hier 
an Deck nichts nütz! Sofort gehſt Du wieder in die Kajüte zu 
meiner armen, kranken Frau und höre, Fritz, kein Wort davon zu 
ihr, daß ich von Bord gegangen bin. Sollte ſie nach mir fragen, 
ſo ſagſt Du, daß ich gleich nach unten kommen würde. Wenn 
mir mein Verſuch gelingt, ſo bin ich bald wieder bei ihr, wenn 
nicht, ſo muß ſie mit euch übrigen ſterben, das arme Weib!“ 

Ich ging hinunter in die Kajüte, da aber die kranke Frau feſt 
ſchlief, begab ich mich wieder nach oben, zu furchtſam, um bei der 
gefährlichen Lage des Schiffes unter Deck zu bleiben. 

Das Boot war mit großer Schwierigkeit ins Waſſer gelaſſen; 
der Kapitän, der zweite Steuermann und der Zimmermann waren 
in demſelben. Die Matroſen, welche ſich inzwiſchen etwas von 
ihrer Starrheit erholt hatten, und hofften, der kühne Plan des 
Kapitäns werde glücken, ſchafften einen Wurfanker und eine dünne 
Troſſe in das Boot. In zehn Minuten verließ dasſelbe die Schiffs⸗ 
ſeite und ruderte gegen die Klippen. Atemlos bewachten wir an 
Bord ſeinen Fortſchritt, zehnmal ſchien es, als ob das Boot ken⸗ 
tern und ſinken würde, aber glücklich erreichte es die Felſen. Der 
Anker wurde gut auf die Klippe befeſtigt, das Tau ſteifgeholt und 
wie durch ein Wunder erreichten der Kapitän und ſeine beiden Ge⸗ 
fährten wieder die Brigg, denn gerade als der Steuermann als 
letzter das Boot verlaſſen hatte, füllte es ſich mit Waſſer und ſank. 

Es war ein gefährliches Werk, denn jeden Augenblick konnten 
wir erwarten, daß der Anker loslaſſen oder die Troſſe brechen 
würde; außerdem war das Deck ſo glatt, daß die Leute kaum 
ſtehen konnten und ihre erſtarrten Hände vermochten kaum das 
Tau feſtzuhalten. Der Schnee blendete die Augen, der Sturm 
heulte, die See brüllte und die Segel, welche nicht feſtgemacht 
werden konnten, ſchlugen mit Donnergetöſe umher. 
weniger gelang es, die Brigg luvwärts zu holen und die ver⸗ 
derbliche Spitze abzuwettern. 
raum, denn die 
Die See war niedriger und die Felſen 
in geringem Maße, vor dem Sturm. Doch war die Brigg noch 
immer in ſchlimmer Lage. Es war durchaus nötig, das Fockſegel 
1 Segel) wegzunehmen, um den Fockmaſt vor dem Ueber⸗ 

nach oben zu 
welcher ſich 


ſchützten uns, wenn auch 


Schiffes oder der großen Gefahr hatte, welcher ihr Mann aus⸗ 


geſetzt geweſen war, 
einige Flaſchen Rum an 
gutes Teil, was neues Leben in ihre 
ſelbſt trank in dieſer Nacht keinen Tropfen, ob 
Glas nicht verſchmähte. Endlich, als der Tag im Oſten dämmerte, 


Nichtsdeſto⸗ 


Wir hatten nun etwas mehr See⸗ 
Landzunge hatte weit in die Bucht hineingeragt. 
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ließ der Sturm etwas nach. Mit großer Mühe gelang es uns, 
hinten ein Segel zu ſetzen und über Stag lein Schiff wenden) zu 
gehen. Wir ſtanden dann auf das Land los, welches wir vor uns 
ſahen und gegen acht Uhr morgens kam ein Lootſe an Bord, wel⸗ 
cher uns ſicher in der Dernoch-Bucht vor Anker brachte, wo wir 
mehrere Wochen lagen, um unſere Schäden auszubeſſern. Einige 
von den Leuten, welche infolge der Kälte krank geworden waren, 
wurden an Land gebracht und friſche Mannſchaft gemuſtert. 

Dieſe Havarie koſtete die Rhederei ein ſchönes Stück Geld, 
welches ſie hätte erſparen können, wenn ſie das Schiff gut aus⸗ 
gerüſtet in See geſchickt hätte. Ich weiß überhaupt nicht, ob es 
den Herren nicht vielleicht lieb geweſen wäre, wenn die Brigg 
geſtrandet wäre, denn ich hörte ſpäterhin, daß Schiff und Ladung 
weit über den Wert hinaus verſichert geweſen ſeien. 

Der Kapitän erhielt für feinen Heldenmut und ſeine Geſchick⸗ 
lichkeit in jener furchtbaren Nacht nicht nur keinen Dank, als wir 
in die Heimat zurückkehrten, ſondern ich glaube, die Rhederei hätte 
den wackeren Mann am liebſten aus ihrem Dienſte entlaſſen, wenn 
dieſelbe nicht befürchtet hätte, daß er von früheren Reiſen her 
Kenntnis von einigen ihrer Betrügereien gehabt und dieſe ans 
Tageslicht bringen könnte.“ 


Suplanten. 


De raſche und heimliche Fortgeben geſtohlenen Gutes ſeitens 
der Diebe in die Hände ihrer Diebesgenoſſen heißt in der 
Gaunerſprache zuplanten (zupflanzen, in die Hand eines Dritten 
pflanzen.) Es geht äußerſt raſch und behende vor ſich. So iſt oft 
chon eine Uhr oder Doſe längſt aus dem Theater, ehe der noch 
neben dem Diebe ſitzende Beſtohlene ſie vermißt. Unübertroffen 
bleibt nach dieſer Richtung hin die Gewandtheit und Frechheit 
des berüchtigten franzöſiſchen Gauners Cartouche. Zu einer Zeit, 
als Cartouche noch am meiſten in Paris von ſich reden machte, 
äußerte der König bei der Abendtafel, er möchte den Cartouche 
doch wohl einmal ſehen. 
Am anderen Morgen auf dem Wege nach dem Audienzſaal, in 
Begleitung zweier Kammerherrn, bemerkte der König in einem 
immer einen Menſchen, der die ſilbernen Wandleuchter zu polie⸗ 
ren ſchien. Die Leiter, auf welcher er ſtand, drehte ſich, ſowie 
der König ſich näherte und ſchien dem Umfallen nahe. 


Der König ſprang ſogleich hinzu und hielt ſie mit den Händen. 


n Der Mann auf der Leiter dankte mit den Worten: „Euer 
Majeſtät ſind ein zu gnädiger Monarch, unter deſſen Schutz ich 
nie verunglücken werde!“ 
Der König lächelte über dieſe Worte des vermeintlichen 
Leuchterputzers und ging in den Audienzſaal. Dort langte er ſeine 
doſe aus der Taſche, war aber nicht wenig erſtaunt, in derſelben 
ein Billet mit den Worten zu finden: „Cartouche hat die Ehre 
gehabt, mit Ew. Majeſtät zu ſprechen. Er konnte die ſilbernen 
Wandleuchter nehmen und auch Ew. Majeſtät Doſe, denn ſie waren 
8 ſeinen Händen; allein Cartouche raubt ſeinem Könige nichts. 
zer wollte nur Ew. Majeſtät Wunſch erfüllen.“ — Natürlich hatte 
ſich der berühmte Gauner ſofort aus dem Staube gemacht! 
hi Der Gauner Wolff Moſes wußte am 18. Mai 1830 nicht we⸗ 
* ger als 30 Thaler, die er einem Handelsmann beim Wechſeln 
en der Geldkatze geſtohlen hatte, dieſem wieder zuzuplanten, als 
erſelbe ihn anhielt, ihm ins Quartier folgte und dort auf Wolff 
oſes Verlangen ſein Geld nachzählte, welches er mit Staunen 
ganz richtig fand. i 
In einem anderen Falle wußte Jakob Bernhardt aus Mois⸗ 
burg in einem Berliner Laden, wo er Medaillen ſtehlen wollte, 
5 von dem zuvor gewarnten Ladenbeſitzer nebſt zwei im Laden 
norſteckten Polizeibeamten ſcharf beobachtet wurde, nicht nur den⸗ 
— vier Medaillen zu ſtehlen, ſondern auch bei ſeiner Arretie⸗ 
ug unvermerkt dem ihn begleitenden Polizeikommiſſarius in die 
e zuzuplanten. Emil König. 


Auf der Vanderſchaft. 


bie Sonne ſenkte 

Ein Sternlein . nach 
Das glühte ſo hell und heiter. . 
„Du Sternlein geh noch nicht zur Ruh 
Und blink mir noch ein wenig zu; 
Ich wand're ja noch weiter!“ — 


£ 
ele Herde zog den Wald hinein 
. warzbraun Mädel hinterdrein, 


Der Stern thät ſeiner Wege gehn, 


Das Das Mädel das blieb auch nicht ſtehn, 
Ach aue ſo friſch und heiter. Wie lacht' es ſo friſch und heiter! 


nd lach al geh' noch nicht zur Ruh, Es rief: „Grüß Gott! auf Wiederſehn!“ — 


mi i i 
onſt laß r noch ein wenig zu, 


Das Sternlein, ja, das werd' ich ſehn; 
ich dich nicht weiter!“ 


Das Mägdlein? — — Weiter! weiter! 
Robert Reinick. 


Ein Haupteil des Schloſſes von Windſor 
iſt ſein immenſer „Round Tower“ (runder Turm), von deſſen Zinne aus man 
eine herrliche, außerordentlich ausgedehnte Fernſicht genießt. Dieſer Turm 
hat nicht weniger als 92 Meter im Durchmeſſer und 70 Meter Höhe. 
Die neue Kaiſer⸗Franzensbrücke in Prag ift von den Ingenieuren Jof. 
Jarni, Georg Soukup und Ant. Balsaneck — vom letzteren ſtammt ſpeciell 
die Architektur — mit einem Koſtenaufwande von 1,631,966 Gulden erbaut 
worden. Der ſich ebenſo ſtattlich wie geſchmackvoll präſentierende Bau iſt in 
den Pfeilern und Bogen aus Granit des Moldaugebietes hergeſtellt; zu den 
Nachmauerungen oberhalb der Bogen wurde Horſchitzer Sandſtein, zu den 
Pilaſtern über den Pfeilerköpfen zum Teil roter Granit verwendet. Einige 
Pfeilerpilaſter, und zwar diejenige der Gruppenpfeiler, ſind harmoniſch aus 
rotem und weißem Granit hergeſtellt, während im Brückenhauptgeſimſe ſich 
blauer Granit findet; in den Baluſtern ſind die Sohlplatten und Deckplatten, 
ſowie die Trennungsſäulchen aus blauem, die andern Teilungsſäulchen aus 
rotem Granit, die Decken ſelbſt aus Sandſtein. Den Zugang zur Inſel ver⸗ 
mittelt ein breiter Treppenbau; von der Errichtung einer urſprünglich geplan- 
ten Zufahrt wurde abgeſehen, da die Abſicht beſteht, die Inſel mit der Zeit 
durch Aufſchüttung vollſtändig aus der Inundation zu heben. Bemerkenswert 
iſt bei dem Bau die große Oeffnung von 42,73 Meter Spannung im Altſtädter 
Moldauarm, deren Durchführbarkeit von Fachleuten vielfach angezweifelt wurde. 
— Es iſt dies einer der erſten Bogen, der in Oeſterreich in dieſer Weite zur 
Ausführung gelangt iſt. Die Wölbungsart iſt die gleiche, wie fie bei der ſtei⸗ 
nernen Brücke zu Savonne in Frankreich angewendet erſcheint, indem das 
Gerüſt, durch Werkſtücke belaſtet, von etwa ſieben Ausgangspunkten gewölbt 
wurde. Die neue Prager Franzens⸗Brücke ſtellt ſich als impoſantes Monu⸗ 
mentalwerk dar und bildet eine weitere Zierde für die bekanntlich an male⸗ 
riſchen Straßen- und Landſchaftsbildern ohnehin reiche Hauptſtadt Böhmens. 
Arnold Böcklin J. In feiner Villa bei Florenz iſt am 16. Januar 
Arnold Böcklin entſchlafen; mit ihm hat die Kunſt einen ihrer Großmeiſter, 
das Schweizervolk den letzten des leuchtenden Dreigeſtirns verloren, das dem 
an Naturſchönheit ſo reichen Lande auch in der Sphäre der Kunſt einen 
ehrenvollen Platz geſichert hat. Nach Gottfried Keller und Konrad Ferdinand 
Meyer iſt nun auch Böcklin abberufen worden. Gleich jenen hat auch ihn 
der Tod in milder Weiſe fortgeführt, nachdem er ein langes, an Arbeit und 
Erfolgen reichgeſegnetes Leben hinter ſich gebracht hatte; er ſank dahin wie 
ein müder Schnitter über ſeiner reifen Saat. Arnold Böcklin iſt 73 Jahre 
alt geworden; allerdings war ihm der Reſt ſeiner Tage bereits getrübt worden 
durch die Folgen eines Schlaganfalles, mit wie erſtaunlicher Energie der 
greiſe Künſtler feiner gewaltigen Lebens- und Schaffenskraft auch immer 
wieder von neuem nach jedem Angriff der Krankheit ſich die Fähigkeit zur 
Arbeit abzwang. Arnold Vöcklin wurde am 16. Oktober 1827 zu Baſel ge⸗ 
boren. Er genoß eine umfaſſende Gymnaſialbildung, welche in ſeiner Seele 
die Vertrautheit mit den geſchichtlichen und ſagenhaften Erſcheinungen der 
klaſſiſchen Vorzeit nährte, die für feine ſpätere künſtleriſche Richtung jo be⸗ 
ſtimmend wirkte. Seine Studien betrieb er auf der Düſſeldorfer Akademie 
und in den Galerien von Brüſſel und Paris. 1850 wanderte er nach Stalien, 
von wo er nach mehrjährigem Aufenthalt reiche künſtleriſche Anregungen und 
ſeine Gattin heimbrachte. Nach Deutſchland zurückgekehrt, führte ihn ſein 
Geſchick zunächſt vorübergehend nach Hannover und dann nach München, wo 
er in Graf Schack einen außerordentlich fördernden Gönner fand. Dann an 
die neu begründete Kunſtſchule zu Weimar berufen, wirkte er dort drei Jahre 
als Profeſſor. Hier ſchuf er bereits mehrere jener berühmten Bilder, die ſeinem 


— * 


Namen zu weiteſter Vekanntſchaft verholſen haben, fo das „Schloß am Meer,“ 
und den „Jagdzug der Diana mit ihren Nymphen“. Böcklin zog es aber bald 
wieder nach Italien, wo er ſich ſeit 1876 dauernd niederließ. 

Bürgermeiſter Brinkmann. Eines plötzlichen Todes verſtarb am 7. Januar 
Karl Brinkmann, der zweite Bürgermeiſter von Berlin, der erſt ſeit wenigen 
Monaten dieſen Poſten bekleidete. Brinkmann, der noch nicht das achtund⸗ 
vierzigſte Lebensjahr erreicht hatte, war von Haufe aus Juriſt und Rechts⸗ 
anwalt in Tilſit, trat aber 1891 als Syndikus in den Gemeindedienſt der 
Stadt Königsberg, um ſchon nach drei Jahren zum zweiten Bürgermeiſter da» 
ſelbſt aufzurücken. Im Jahre 1899 erfolgte ſeine Berufung nach Berlin, deren 
Beſtätigung ſich bekanntlich lange verzögerte. In der kurzen Zeit feiner dor⸗ 
tigen Amtsführung gelang es ihm vollauf, ſeinen Ruf als den eines tüchtigen 
und energiſchen Verwaltungsbeamten zu bekräftigen. 


„Ja, wenn ich Ihre Ver⸗ 
teidigung übernehmen ſoll, müſſen Sie mir eben beichten. 
nichts verheimlicht?“ — Einbrecher: 


ihr Federhalter.“ 
Der Urſprung der Fiaker. Ni⸗ 
kolaus Savage geriet im Jahre 
1630 auf den Einfall, Wagen und 
Pferde in Paris beſtändig zum 
Vermieten bereit zu halten. Das 
gefiel und weil dieſer Mann in 
einem Haufe der Straße St. Mar- 
tin wohnte, welches „Hotel Figere“ 
hieß, ſo benannte man das Miets⸗ 
fuhrwerk nach dieſem Hauſe. St. 
Wie Mißerfolge auf einem 
Gebiete zum wahren Beruf führ⸗ 
4 ten. Als Boileau, der die Rechte 
ſtudiert hatte, das erſtemal als Sachwalter auftrat, konnte er vor dem Ge⸗ 
lächter der Hörer nicht weiter reden. Darauf verſuchte er ſich auf der Kanzel, 
indes mit eben ſo ſchlechtem Erfolge. Dann wandte er ſich der Dichtkunſt zu, 
und hier glückte es ihm. Ebenſo mißglückte es Fontanelle und Voltaire mit der 
Rechtsgelehrſamkeit. Desgleichen Bentham und Montesquieu, die aus Rechts⸗ 
gelehrten Politiker wurden. Auch Addiſon hatte als Redner keinen Erfolg, und 
wandte ſich daher der Schriftſtellerei zu, für die er berufen war. Goldſmith 
wollte Arzt werden, vergeblich; er ſchrieb: „Das verlaſſene Dorf“ und den 
„Landprediger von Wakefield“ und wurde dadurch ein berühmter Mann. K. 
Eine Ehrlichſprechung. Noch im 18. Jahrhundert galten außer Scharf⸗ 
richtern und ihren Gehilfen, Totengräbern u. a. auch die ſog. „Steckenknechte“, 
die als Diener der militäriſchen Profoße, wenn ein Soldat Spießruten laufen 
mußte, Ruten zu holen und an die Mannſchaft zu verteilen hatten, für „un⸗ 
ehrlich“. Sie waren von der bürgerlichen Geſellſchaft, ebenſo wie vom Sol⸗ 
datenſtande ausgeſchloſſen, mußten ſogar in der Kirche mit einem beſonderen 
Plätzchen an der Thüre vorlieb nehmen, und eine Berührung mit ihnen ſchän⸗ 
dete. Die Ehrlichſprechung eines ſolchen Steckenknechts ging unter militäri⸗ 
ſchen Ceremonien vor ſich. Das ganze Bataillon rückte mit klingendem Spiele 
aus und bildete dann ein Viereck, in deſſen Mitte der Major zu Pferde und 
die übrigen Offiziere nebſt dem Auditeur ſich befanden. Der Major rief nun 
mit barſcher Stimme den Steckenknecht, und dieſer erſchien demütig außerhalb 
des Vierecks in einer Uniform von verkehrter Farbe, d. h. der Rock hatte die 
Farbe der Aufſchläge und die Aufſchläge die des Rockes. Auf die an ihn 
gerichtete Frage des Majors bat er unterthänigſt und gehorſamſt um ſeinen 
ehrlichen Namen. Der Major hieß ihn näher zu kommen. Da kroch er auf 
allen Vieren durch die Reihen der Soldaten hindurch bis in den Kreis der 
Offiziere, küßte den Steigbügel des Majors und wiederholte feine Bitte. Feier- 
lichſt gewährte ſie ihm der Kommandeur und erteilte ihm vor dem ganzen 
Bataillon feinen guten, ehrlichen Namen. Dabei wurde die Fahne des Ba— 
taillons über ihm geſchwenkt. Geſchwind zog nun der Ehrlichgeſprochene ſeine 
Uniform aus und zog eine ordonnanzmäßige an, die bereit lag, wurde in eine 
Kompagnie eingereiht und marſchierte mit dem Bataillon ab. 


Bürgermeiſter Brinkmann. (Mit Text.) 


Fenſterſcheiben zu reinigen. Durch Anwendung von Bürſten oder kräftiges 
Scheuern mit groben Lappen werden die Glasſcheiben leicht zerkratzt; wenn 
man ſie aber mit ſcharfem Eſſig oder verdünnter Salzſäure benetzt, ſo werden 
die grauen, matten Stellen, welche ſonſt gar nicht weichen wollen, verſchwinden, 
und nach Abſpülen mit reinem Waſſer wieder rein und durchſichtig erſcheinen. 
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Haben Sie mir 


durch Spinnen wird in wirkſamer Weiſe der Hauptfeind unſerer Fichtenwälder, 


Modern. 


Sie haben mich rufen laſſen? Wo fehlts denn?“ 


Arzt: „Guädige Frau, 
was iſt 


Dame: „Sie wiſſen, Doktorchen, die Badeſaiſon ſteht vor der Thür; 
jetzt das Modernſte in Krankheiten?“ 


Speckſtein als Schutzmittel gegen Roſt. Als vorzüglicher Erſatz für die 
gewöhnlichen metalliſchen Deckmittel der Farben ſoll ſich, nach der „Zeitſchrift 
für Maſch. und Schloſſerei“ der ſog. chineſiſche Speckſtein bewähren und gleich- 
zeitig in wirkſamſter Weiſe gegen Roſt ſchützen. Der Speckſtein beſitzt eine 
außerordentliche Feinheit des Korns und iſt in gemahlenem Zuſtande eines 
der feinſten Materialien, welches ſich wie kein anderes ſo ſchnell und feſt an 
die Faſern von Eifen und Stahl hängt. Ferner iſt Speckſtein leichter als me⸗ 
talliſche Deckmittel, und bedeckt mit Farbe gemiſcht eine größere Oberfläche als 
eine entſprechende Menge von Zinkweiß, Mennige oder Eiſenozyd. In China 
benutzt man den Speckſtein zum Schutze von Baulichkeiten aus Sandſtein, der 
unter den Einflüſſen der Witterung krümelt. Ebenſo hat ſich dort eine dünne 
Schicht pulveriſierten Speckſteins, in Form eines Anſtrichs aufgetragen, als 
Schutzmittel gegen den Verfall von Obelisken, Bildſäulen ꝛc. erwieſen. 

Nutzen der Spinnen. Meiſtens werden die Spinnen als läſtig und 
ſchädlich vertilgt und doch ſtiften ſie einen nicht unbeträchtlichen Nutzen durch 
Vertilgung ſchädlicher Inſekten. In ihren mehr oder weniger kunſtvollen 
Geweben fangen ſie eine große Zahl derſelben. Viel großartiger aber iſt die 
Wirkſamkeit der kleinen Spinnenarten gegen die Schild- und Blattläuſe. Je 
maſſenhafter das Auftreten der Spinnen iſt, um ſo weniger laſſen ſich Klagen 
über Inſektenſchaden hören. Bewunderungswürdig iſt auch die Thätigkeit der 
Spinnen in den Wäldern. Hier ſind Rinde und Holz, ſowie Blätterwerk und 
Wurzeln durch Inſekten und Larven bedroht. Im Dunkel des Waldes gehen 
unermüdlich die rotköpfigen Kleinſpinnen den Schild⸗ und Blattläuſen nach 
und in großartigen Schlachten ſpielt ſich geräuſchlos der Vernichtungskampf 
ab. Größere Spinnen fangen die verderblichen Motten und Spanner ab. 
Krabben und Sackſpinnen gehen den verderblichen Rüßlern zu Leibe, Einzig 


der ſchädliche Chermes, bekämpft, welcher die jungen Triebe zerſtört. Sobald 
das Fichteninſekt ſeine zapfenartigen Gallen verläßt, ſind die langbeinigen 
Weberknechte, die Stred- und Webſpinnen, die Bergweber und Kreuzſpinne 
zur Hand, die weitere Ausbreitung durch raſches Vertilgen zu hemmen.— 
Logogriph. 
Mit einem R beacht' es gerne, 
Als Maß iſt es mit P bekannt. 
Mit 8 bringt's Laſten in die Ferne 
Der Säule iſt's mit K verwandt. 
Julius Falck. 


Homonym. 
Mich führen Sonne, Mond und Sterle, 
Den Tod bring' ich oft aus der Ferne, 
Zu finden bin ich an dem Wilde, 
Bin Stadt im bayriſchen Gefilde. 
Julius Falck. 


Aufgabe. 


Sind die Vuchſtaben der Figur richtig geordnet, ſo e 
geben die vier wagerechten Reihen folgende Wörter: 1) D 
Reich des Pluto. 2) Einen Schwarzen. 3) Den Ort Aeg 
tens mit der größten Pyramide. 4) Das Zeichen einer frühe 
Wunde. Die beiden ſenkrechten Reihen nennen eine wunde 
bare Entdeckung eines Phyſikers aus der neueren Zeit. 


e) 


Zweiſilbige Charade. 


Die Erſte packt mit mächtig großer Kralle 

Die Beute, die von ihr in Stücke wird zerriſſen, 

Und aus der Zweiten ſiehſt bald Honig du, bald Galle 

In ſüßen oder bittern Strömen fließen; N 

Das Ganze ſuche fleckenlos ſtets zu bewahren, 

Von Neid und Mißgunſt drohen zahllos ihm Gefahren. 
Karl Staubach. 

nüchſter Nummer. 


Auflöſung folgt in 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Des Logogriphs: Hitze, Hetze. — Der Chaxade: Roſengeln. — 
Des Arithmogriphs: Cornelius, Hiſe, Rouen, Veiſſe, Eſſen, Lilie, Ironie, 
Solon. — Cornelius. — Der Charade: Paſſabel. 


un! 


er, 
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